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Anne Scharf ist Postdokto-
randin amMax-Planck-Insti-
tut in Radolfzell und hatmit
einem Kollegen von der Uni
Halle eine Studie erstellt,
die zeigt, wo in Europa Bä-
ren leben – undwo sie leben
könnten. Mögliche neue Le-
bensräume sind überall in
Skandinavien, in vielen Tei-
len Spaniens – und fast im
kompletten Alpenraum.

Frau Scharf, gibt es
genug Platz für
Braunbären in Europa?

Auf jeden Fall. Mit der Stu-
die wollten wir genau da-
rauf hinweisen: Es gäbe in
Europa sogar mehr Platz für
Braunbären, als bisher von
ihnen bewohnt wird.

Wie haben Sie diese
Studie erstellt?

Wir haben sechs Studien ge-
nommen, die an verschiede-
nen europäischen Braun-
bär-Populationen durchge-
führt wurden, und zwar im
Norden von Spanien, in den
Karpaten, in den Alpen und
in Skandinavien. Jede ein-
zelne Studie konnte nicht
so gut vorhersagen, wo sich
die Bären heutzutage tat-
sächlich befinden undwo es
geeignetes Habitat gibt.
Doch wir haben diese Studi-
en kombiniert – und nun
haben wir das Ergebnis.

Wo ist denn nun noch
freier Platz für Bären?

Es so genau zu sagen, ist ein
bisschen schwierig, denn
unsere Studie war nur der
erste Schritt, um eine gene-
relle Vorstellung davon zu
bekommen, wo noch Platz
wäre. Nun sollteman darauf
aufbauend die lokalen Re-
gionen näher anschauen.
Grundsätzlich schaut es auf
unserer Karte so aus, als wä-
ren die Alpen eine Region,
wo sich mehr Bären ansie-
deln können. Aber jede Ge-
gend hat andere Umwelt-
charakteristiken – und die
muss man sich auch in den
Alpen ganz genau ansehen.

Kann man aus Ihrer Stu-
die herauslesen, welche
Kriterien die Bären anle-
gen für ihr Habitat?

Wir haben diese Kriterien
nicht analysiert. Die Regio-
nen, in denen Bären leben,
sind sehr unterschiedlich.
Aber eines fällt spontan auf:
Man sieht, dass sich die Ge-
biete auf die Berge und auf
große Wälder konzentrie-
ren – also da, wo es wenig
Menschen gibt, wenig Sied-
lungen, wenig Straßen.

Was kann man in Europa
tun, damit sich der Bär
weiter ausbreiten kann?

Eine sehr wichtiger Punkt
ist: Man sollte die Bären
nicht landesspezifisch ma-
nagen. Man braucht ein eu-
ropäisches Konzept. Denn
Bären bewegen sich frei,
kennen keine politischen
Grenzen. Viele Populatio-
nen befinden sich direkt auf
Landesgrenzen, und dann
darf man den Bären etwa
auf der einen Seite jagen,
auf der anderen ist er ge-
schützt. Zumindest jede Po-
pulation sollte als eine Ein-
heit gemanagt werden. Das
ist nicht einfach, aber es wä-
re zumindest ein Anfang.
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„In Europa
gibt es viel Platz

für Bären“

sprucht auchdort derMensch
mehr Platz. „Ist der Müll un-
geschützt, nähern sich Bären
den Siedlungen, weil sie dort
leicht Nahrung finden“, sagt
Klose. Bärensichere Müllbe-
hälter sollen helfen. Auch der
Straßenbau birgt Konflikte.
2018 starb ein Slowake bei ei-
nem Autounfall, verursacht
von einem Bären.
DochKloseistsichsicher:Es

geht auch harmonisch. Der
WWF begleitet in Projekten
das Zusammenleben von
Wildtier und Mensch – über-
all dort, wo Wildtiere leben
oder bald wieder leben wer-
den. Menschen in diesen Ge-
bieten sollen erfahren, wie
man mit Wildtieren richtig
umgeht. Und es soll Program-
mezumSchutz vonWeidetie-
ren geben, auch für Imker.
„Alle,dievomBärenbetroffen
sind, müssen mitgenommen
werden – idealerweise als Teil
des Bärenmanagements.“

In Slowenien hat Klose mit
Jägern geredet, die froh sind
über die Bären. „Sie wollen
sie nicht abschießen, son-
dern die Bären für Touristen
erlebbar machen, mit Beob-
achtungsstationen zum Bei-
spiel.“ Auch in den Pyrenäen
hat ein Schäfer einen neuen
Weg eingeschlagen: Er ver-
kauft jetzt Käse, auf dem eine
Bärentatze eingedrückt ist.
„Die Leute kaufen den Käse
gerne, weil er etwas Besonde-
res ist“, berichtet Klose. Der
Bär als Marke. Ist das der
Weg? „Einen ,richtigen‘ Weg
gibt es nicht“, sagt Soziologe
Sebastian. Sondern nur den,
auf den man sich einige. „Es
ist aber eine gewiefte Mög-
lichkeit, aus der Not eine Tu-
gend zumachen.“Weil sie Al-
ternativen biete zwischen
hilflosem Akzeptieren und
radikalem Bekämpfen.
UndderBär ausReutte, soll-

te er in Bayern auftauchen?
„Klimawandel und Artenster-
ben werden heiß diskutiert,
auch das Aussterben vieler
Wildtiere“, sagt Sebastian.
„Wir beginnen zu begreifen,
dass auch Bienen und andere
Insekten wichtig sind. Davon
profitiert so ein Bär, es ist ge-
rade eine ganz gute Zeit für
ihn.“ Solange er brav ist. „Es
hängtschonsehrstarkvonsei-
nem Verhalten ab, wie er von
uns interpretiert wird. Ist er
ein ,Problembär‘ oder verhält
er sich so, wie es sich das Lan-
desforstamt vorstellt? Dann
könnte er Glück haben.“

bär-Bestand sichern, es gab in
dieser Gegend nur noch zwei
Männchen. Die Hirten waren
erbost: Im Sommer 2017 hat-
te ein Bär in den Pyrenäen ei-
ne Schafherde angegriffen,
209 Tiere stürzten auf der
Flucht in eine Schlucht. Die
Proteste waren heftig, die Be-
hörden setzten die Bärinnen
dennoch aus, per Helikopter.
In Rumänien gibt es immer

wieder Berichte über Angriffe
auf Menschen. Vor wenigen
WochenwurdeeinNiederbay-
er in den Karpaten von einer
Bärinschwerverletzt.Manche
Rumänen reden von einer Bä-
renplage, seit die Regierung
2016dieBärenjagdverbot.„Ja,
die Bejagung ist ein großes
Thema“, sagt Klose. „In Skan-
dinavien und in denKarpaten
hat das Tradition.“ In Schwe-
denwerden 200 bis 300 Bären
pro Jahr geschossen. „Aber
auch darüber wird viel disku-
tiert“, sagt Klose. Der Bestand
in Skandinavien ist einer der
größten Europas, aber auch
der einzige mit rückläufiger
Population. Zudem bean-

Biodiversität und für gesunde
Wälder“, erklärt Sebastian.
„Doch das ändert sich in dem
Moment, wo sich die Rah-
menbedingungen ändern.
Tritt der Bär auf die Bühne,
wird das Abstrakte konkret –
und die Menschen müssen

sich mit ihm auseinanderset-
zen.“ Zwar, sagt der Soziolo-
ge, habe die „Wildnis“ wieder
einen höheren Stellenwert.
„Aber man muss klären: Was
ist mit dieser Wildnis genau
gemeint?“ Wenn es heiße, es
gibt in den Bergen ein Stück
Wald, da leben Bären, „das
finden wir super“. Raubtiere
als Nachbarn, das fänden die
meisten aber nicht so toll.
Überall in Europa gibt es

Diskussionen. In Frankreich
gab es imHerbst Proteste von
Hirten gegen das Aussetzen
zweierWeibchen in den Pyre-
näen. Sie sollen den Braun-

„mit Schwerpunkten in Skan-
dinavien und im Karpaten-
raum“. Dort findet er noch
große Waldgebiete mit viel
Nahrung. Der Allesfresser er-
nährt sich von Beeren, Früch-
ten, Nüssen, aber auch von
kleineren Tieren.
Seit einigen Jahren geht es

mit dem Bären wieder auf-
wärts. Denn die Umweltpoli-
tik in Europa ist im Wandel.
Erst gab es die Berner Konven-
tion, dann die FFH-Richtlinie,
indersichdieEU-Staatenzuei-
nem europaweiten ökologi-
schen Netz biologischer Viel-
falt verpflichteten.Esgibtwie-
der viele Bärenvölker, die sta-
bil sind oder wachsen, auf
dem Gebiet des ehemaligen
Jugoslawien bis nach Grie-
chenland, im Baltikum, Ost-
Balkan, in den Pyrenäen,
Apenninen, im spanischen
Kantabrien. Der Bär soll mehr
Lebensraum bekommen.
Das begeistert nicht jeden.

„Aus der Distanziertheit he-
raus kann man natürlich sa-
gen: So ein Bär ist etwas Tol-
les. Er ist ein Indikator für

haltende Nachbarn, die man
selten zu sehen bekommt.
„DerMensch ist demBären re-
lativ egal“, sagt Klose. „Es ist
eher so,dasswirMenschenein
Problem mit dem Bären ha-
ben.“ Braunbären wurden
jahrhundertelang gejagt, teil-
weise ausgerottet.
In Bayern kam das Ende

1835. Forstamtsaktuar Ferdl
Klein schoss am Schwarz-
achenbach bei Ruhpolding
denletztenbayerischenBären.
„Raubtiere wie die Bären wur-
den in ganz Europa ver-
drängt“, sagtMarcel Sebastian.
Er ist Soziologe an der Uni
Hamburg, forscht über das
Verhältnis von Mensch und
Tier. Der Mensch habe über
die Jagd seinen Herrschafts-
raum gesichert. „In Deutsch-
land haben wir fast flächende-
ckend Landwirtschaft oder ur-
bane Strukturen, viel Lebens-
raumfürdieMenschen–da ist
wenig Platz fürWildtiere.“
In dünn besiedelten Gebie-

ten Europas hat der Bär über-
lebt. 17 000 bis 18 000 Bären
gebe es in Europa, sagt Klose,

Ist er da? Oder doch nicht?
Seit Ende Juni in Reutte in
Tirol eine Wildtierkamera
einen Bären fotografiert
hat, nur wenige Kilometer
von der Grenze entfernt,
sind die Experten ge-
spannt. Es wäre der erste
Bär in Bayern, seit 2006
„JJ1“ für Aufsehen sorgte.
In Europa gibt es nur noch
wenige große Populatio-
nen. Und wo er auftaucht,
wird Meister Petz zum
umstrittenen Nachbarn.

VON NINA PRAUN

München – Theoretisch lebt er
überall, denn er wandert
gern. „Bären sind im Gegen-
satz zu Luchsen oder Wölfen
nicht besonders territorial“,
sagt Moritz Klose, Wildtierre-
ferent des „WorldWide Fund
ForNature“ (WWF).DieStreif-
gebiete messen, je nach Nah-
rungsangebot, 100 bis 1000
Quadratkilometer, und Bären
wandern locker 20 oder 30 Ki-
lometer pro Tag – oder Nacht.
Der Reutte-Bär stammt

wohl aus der alpinen Popula-
tion. Diese umfasst Italien,
die Schweiz, Österreich und
Slowenien. Etwa 50 Bären le-
ben hier, die Population ist
stabil, sogar wachsend. Des-
halb könnten demnächst
wieder Bären nach Deutsch-
land kommen. „In Slowenien
etwa wachsen die Bärenbe-
stände kontinuierlich“, sagt
Klose. „Und je mehr Bären es
gibt, desto mehr drängt die
Population nach außen.“

Ob der Reutte-Bär die Gren-
ze überschritten hat, ist un-
klar. Seit seinem unfreiwilli-
gen Fototermin gab es keine
Sichtung mehr. Es wäre der
erste Bär in Bayern seit 2006.
Damals sorgte „JJ1“, besser be-
kannt als „Bruno“, für Aufse-
hen. Der Bär kam aus dem
Trentino-Gebiet. Weil Bruno
wiederholt Schafe riss und
kaum Scheu vor Menschen
zeigte, erklärte ihn der Frei-
staat zum „Problembären“.
Brunowarseitüber170 Jahren
der erste Braunbär inDeutsch-
land. Nach vergeblichen Ver-
suchen, ihn lebend zu fangen,
wurde er im Spitzingseegebiet
geschossen.Heute stehteraus-
gestopft im Münchner Mu-
seumMensch und Natur. Nor-
malerweise sindBärenzurück-

Braunbären sind Einzelgänger. Die einzige feste Verbindung besteht zwischen der Bärin und ihren Jungen. In freier Natur werden die Tiere 20 bis 30 Jahre alt. FOTO: RALPH FRANK

Erwischt: Der Bär von
Reutte tappte Ende Juni
in die Fotofalle. Wo er
jetzt ist, ist unklar.

In Deutschland gibt es
keine Bären – zurzeit.
Wachsende Bestände in
den Alpen erhöhen aber
den Wanderdruck, sagt
WWF-Experte Moritz
Klose (oben). Soziologe
Marcel Sebastian (unten)
gibt dem Bären in
Deutschland eine Chan-
ce – solange er sich un-
auffällig verhält. GRAFIK: WWF

Der Bär steht kurz vor Bayern

„Problembär“ Bruno
endete im Museum

Die Bejagung ist
ein großes Thema

Slowenen testen
Bären-Tourismus
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